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Editorial und Spendenaufruf

Neue Unübersichtlichkeit und autoritäre Zeitenwende

Seit Mitte der 2010er Jahre hat sich die Weltlage nach dem Crash von 2008 ver-
ändert. Es setzte eine massive Rechtsentwicklung ein. Dabei bestimmen Zölle, die 
selbst bürgerliche Ökonomen für äußerst problematisch halten, und Abschottung 
die Politik. Auch auf geopolitischer Ebene kam es zu bisher nicht gekannten Kon-
stellationen. 2025 wurde Trump zum zweiten Mal gewählt. Seither macht er auch 
Expansionsabsichten geltend (Panama, Grönland, Kanada, Venezuela …) als Ant-
wort darauf, dass die Weltmacht USA im Sink%ug begri#en ist (Make Amerika 
Great Again). Ein Imponiergehabe wird an den Tag gelegt, bei dem o$ nicht klar 
ist, ob dem reale Taten folgen, allerdings hat Trump durch diverse Militärinterven-
tionen gezeigt, dass ihm allerhand zuzutrauen ist, zuletzt durch den Angri# auf 
Venezuela. Was die Kra$meierei betri&, steht Putin dem in nichts nach, wie der 
Überfall auf die Ukraine zeigt. Nach dem Niedergang der Sowjetunion und dem 
Abtritt der USA als Welthegemon will man wieder zeigen, wo der Hammer hängt.

Sowohl beim Ukraine-Krieg als auch beim Israel-Gaza Krieg handelt es sich um 
Stellvertreterkriege. Nachdem die USA in ihren Weltordnungskriegen gescheitert 
sind, tut es der Trumpschen Seele gut, wenn anderswo draufgehauen werden kann, 
und was wäre da naheliegender als der ›gute alte‹ Nahostkon%ikt? Es handelt sich 
hierbei nicht um einen Kon%ikt zwischen Großmächten (wie etwa beim Korea-
Kieg), sondern frühere Misserfolge sollen nun o#enbar andernorts kompensiert 
werden. Das Massaker der Hamas am 7. Oktober 2023 kam da wie gerufen.

Wenn Trump die äußerst problematische Tabula-rasa-Kriegspolitik Netanyahus 
nach dem brutalen Hamas-Angri# unterstützt, dür$e es ihm weniger um das Exis-
tenzrecht Israels, das durch die Verfolgung und Vernichtung der Juden im Holo-
caust durch und durch legitim ist, gegangen sein, sondern vor allem um die eigene 
Machtdemonstration. Denn ohne Einverständnis der USA wäre das martialische 
Vorgehen Netanyahus nicht möglich gewesen. Mit Netanyahu war’s gut kungeln, 
nachdem Israel, wie andere Staaten auch, in den Sog eines weltweiten Rechtsrucks 
geraten war. Es wäre ganz falsch, Trumps Befeuerung des Kriegs Netanyahus, der zur 
Zerstörung des Gaza-Streifens führte, israelfreundlich zu interpretieren.

Es fällt einem zu diesem Verhalten unwillkürlich der psychoanalytische Begri# der 
Reaktionsbildung ein: Man tut so, als stünde man auf Seiten Israels, in Wirklichkeit 
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hat man jedoch ein antiisraelisches und antisemitisches Ressentiment und möchte 
Israel im Grunde genommen schaden. Denn Trump und die Rechten in den USA 
hätten wissen können, dass das Plattmachen Gazas die ganze Welt gegen Israel auf-
bringt und ohnehin vorhandene antisemitische Energien freisetzt. Zwar war es auch 
die Hamas, die dafür gesorgt hat, dass der Krieg möglichst lange dauert und viele 
Opfer bringt. Aber ebenso kommen in der militärischen Intervention von Trump 
und Netanyahu Zerstörungslust und Nihilismus zum Ausdruck – die Folgen inte-
ressieren nicht.

Somit kann es nicht darum gehen, Israels und Trumps Vorgehen zu unterstüt-
zen, wie manche Antideutsche es getan haben. Die ganze Situation muss in einen 
anderen Kontext gestellt werden, gerade wenn es um das Existenzrecht Israels geht, 
wobei ›Israel‹ nicht in der rechten Politik Netanyahus aufgeht. Dem Krieg folgte 
ein falscher Frieden, auch unterstützt durch einige islamische Staaten als Verbün-
dete, der nicht zuletzt dadurch erkau$ war, dass viele Hamas-Mitglieder, die in Israel 
inha$iert waren, freikamen. Die Folgen dieser Operation für die weitere Zukun$ 
im Nahen Osten, aber auch weltweit, sind noch gar nicht abzusehen. Der antise-
mitische Anschlag in Sydney könnte darauf hindeuten, dass ein islamischer Fun-
damentalismus noch mehr als bisher seine Aktivitäten nach außen verlagert, also 
außerhalb des Nahen Ostens intensiviert. 

Dass dabei in den USA und auch andernorts der Antisemitismus den Rechten 
alles andere als fremd ist, wird immer deutlicher. Nicht nur gab es diesbezüglich 
schon längst Äußerungen von Trump und anderen Republikanern, neuerdings 
werden sie noch lauter, wie u. a. die Diskussionen um den Hitler-Fan und Holo-
caustleugner Nick Fuentes zeigen. Dennoch kommt man heute mit althergebrach-
ten Erklärungen nur bedingt weiter. Es tun sich Widersprüche auf. Rechten geht 
es heute nicht nur in den USA um Abschottung und Festungsbau und die Abwehr 
von Migrant/-innen, die u. a. nach den gescheiterten Weltordnungskriegen zu 
›uns‹ kommen, nicht selten mit einem islamischen Hintergrund. Von daher auch 
die rechte Zerrissenheit gegenüber Israel und dem Antisemitismus (Trump entzog 
Universitäten mit dem Argument, sie duldeten Antisemitismus und seien woke, die 
Finanzierung und schüchterte sie ein).

Rassistische Haltungen und ein betonter Philosemitismus gehen dabei Hand in 
Hand. Dies unterscheidet heutige autoritäre Regime etwa vom Nationalsozialismus. 
Derartige Widersprüche sind mit zu re%ektieren, um einen heutigen Antisemitis-
mus adäquat analysieren und ihm entgegentreten zu können. Im Ganzen gesehen 
wird er heute zum Schmiermittel rechter Politiken, was sich im Fortgang des Ver-
falls des Kapitalismus, wenn eine materielle Verelendung noch mehr um sich grei$, 
allerdings auch von o'zieller Seite aus ändern könnte. Antisemitismus dür$e künf-
tig noch mehr zunehmen. Mittlerweile scheint Venezuela Israel/Palästina in seiner 
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Stellvertreterposition abgelöst zu haben. Bei dessen Annexion haben wohl u. a. auch 
Ölinteressen eine Rolle gespielt, zentral dür$e aber auch hier das Motto »Make 
Amerika Great Again« gewesen sein, in Frontstellung zu Russland und China, 
deren Ein%uss Trump zurückdrängen will. Aber auch Grönland gerät ihm verstärkt 
ins Visier. Er schreckt mittlerweile also auch vor militärischen Drohungen inner-
halb der Nato nicht zurück.

Zum anderen zeigt sich ein Stellvertreterkrieg im Ukraine-Krieg. Putin spricht 
ganz o#en davon, dass es hier eigentlich um einen Kon%ikt mit der Nato handelt. So 
wird die Ukraine zwischen geopolitischen Interessen zerrieben und von Russland 
zugebombt, das, wie gesagt, nach dem Ende der Sowjetunion und der USA als Welt-
hegemon Machtansprüche geltend macht. De facto dür$e es insofern ziemlich egal 
sein, ob die Ukraine nun zu Russland oder ›selbständig‹ zum Westen gehört, als es, 
was die materiellen Lebensumstände angeht, so oder so einen Sog nach unten geben 
dür$e, zumal ja auch der Westen in seinem ökonomischen und sozialen Verfall nach 
rechts rückt. Dabei geriert sich Trump zynisch allenthalben als Vermittler und Frie-
densengel, dem trotz Zollpolitik und MAGA die Welt doch am Herzen liegt.

Europa darf derweil am Katzentisch Platz nehmen, bibbernd vor Trump, nicht 
nur was seine Zollpolitik betri&, sondern auch wegen seines tendenziellen Rück-
zugs aus der Nato, der eine exorbitante Ausweitung der Militärausgaben mit sich 
bringt, die mit einer ideologischen Mobilmachung einhergeht. Mittlerweile macht 
sich eine Kriegsbereitscha$ – ja fast Kriegslüsternheit – breit, die einen schaudern 
lässt. Selbst Natomitglieder, siehe Grönland, sind für Trump, wie gesagt, potentielle 
Angri#sziele. Wenn allenthalben sichtbar wird, dass das kapitalistische System aus 
den Fugen gerät, ist der Krieg ein altbekanntes Ausweichmanöver, das man schon 
aus der Geschichte kennt, um sich dieser Tatsache nicht stellen zu müssen und nach 
einem anderen Vergesellscha$ungssystem unter emanzipatorischen Gesichtspunk-
ten zu suchen. Trump macht dabei auch im Inneren den Carl Schmitt und fährt das 
Militär bei ›inneren Unruhen‹ in verschiedenen Städten der USA auf.

Allenthalben werden die Sozialausgaben – so auch hierzulande – gekürzt. Die 
Obdachlosigkeit nimmt zu, auch von Frauen und Kindern, in Deutschland wurde 
das Bürgergeld in eine ›Grundsicherung‹ mit strengen Au%agen umgewandelt usw. 
Wiederholt geraten u. a. die unproduktiven Alten in den Blick. Lohnt es sich noch, 
ihnen eine aufwendige medizinische Versorgung angedeihen zu lassen? Ein Sozial-
darwinismus grei$ allgemein um sich.

China sitzt einstweilen am Fluss und wartet darauf, dass die Leichen vorbeitrei-
ben, ist aber von inneren Problemen gebeutelt (Schulden- und Immobilienkrise, 
hohe Jugendarbeitslosigkeit, absehbarer demographischer Einbruch usw.) Es ver-
hält sich außenpolitisch vergleichsweise still (auch wenn es mit Taiwan und Japan 
zu Scharmützeln kommt) und sucht ob der chaotischen geopolitischen Situation 

Editorial



8

(Zölle, solitäre Europapolitik usw.) den Schulterschluss mit südostasiatischen und 
den erweiterten BRICS-Staaten sowie der SCO. Es streckt nicht zuletzt auch aus 
extraktivistischen Motiven seine Tentakel nach Afrika aus, allerdings müssen afrika-
nische Länder für Infrastruktur-Maßnahmen auch zahlen, was die Staatsverschul-
dung in die Höhe treibt. Staatsverschuldung und die damit einhergehende In%ation 
sind dabei in allen Ländern ein krisenträchtiges Problem mit Crash-Potentialen. 
Bezüglich KI hat China heute die Nase vor, was die USA mächtig wurmt und zur 
Päppelung der High-Tech-Branche in den USA führt. Die Welt ist so noch bei wei-
tem komplizierter geworden als zu Zeiten der Pax Americana, in denen die USA 
noch unangefochtener Welthegemon waren. Sie gleicht nun einem Pulverfass. Das 
zeigt schon diese unvollständige Skizze. Es kommt nun zu einer »Krise der Hege-
monie« (Tomasz Konicz).

Noch viel mehr als zu Zeiten der guten alten Globalisierung stellt sich für die 
Individuen die (Welt-)Gesellscha$ als (x und fertiger Apparat dar, ein Verhältnis, 
das den Kapitalismus allgemein, nicht nur die geopolitische Sphäre, charakterisiert, 
aber in seiner heutigen Verfallsphase so deutlich wie nie zum Ausdruck kommt. 
»Ich blicke nicht mehr durch« ist dementsprechend o$ zu hören. Geopolitische 
Interessen stieben nach dem Abstieg der USA heute in der Tat auseinander. Und 
in der Tat sind Prognosen, wie es weitergeht, ob der unklaren und verworrenen 
Situation und der Konfusität der politischen Akteure schwierig. Man muss stets auf 
allerhand gefasst sein.

* * *

Gerade diese Komplexität führt nun zu einer personalisierenden Sicht der Dinge. 
Und der Augenschein scheint dem zunächst einmal Recht zu geben. Trump umgibt 
sich so mit High-Tech-Milliardären, die größenwahnsinnig sind und in ihrem Irre-
sein die Welt in ein Großunternehmen verwandeln wollen. Der Neoliberalismus 
ist gescheitert und soll nun durch einen aberwitzigen autoritären Neoliberalismus 
gerettet werden. So ist denn auch viel von Oligarchen und Racket-Herrscha$ die 
Rede (manche sprechen gar von einem Technik-Feudalismus). Insbesondere man-
che (Ex-)Antideutsche können so mit Bezug auf eine bloß rudimentär vorhandene 
Racket-)eorie von Horkheimer in den ohnehin mittlerweile gängigen Verschwö-
rungs-Singsang einstimmen. Damit soll nicht bestritten werden, dass eine Cliquen-, 
Klüngel-, und Vetternwirtscha$ generell immer mehr um sich grei$. ›Vernetzung‹ 
ist heute Voraussetzung für Erfolg auf allen Ebenen, um Jobs, eine Wohnung oder 
einen frühen Termin beim Facharzt zu ergattern. Robert Kurz schrieb bereits 2005: 
»Die neo-existentialistische oder neo-situationistische Antwort auf den Nihi-
lismus der Moderne entpuppt sich so als selber nihilistische. Die postmoderne 
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›Individualisierung‹ (Ulrich Beck) […], wird schon wieder obsolet. Aber die ato-
misierten Individuen, die als Könige ihrer selbst im Reich des persönlichen Waren-
konsums abdanken müssen, sind zunächst einmal nicht wieder gesellscha$sfähig. 
Das Resultat ist die kasuelle Zusammenrottung im Mob. Nicht allein die antisemi-
tische und rassistische Hetze hat unter Krisenbedingungen der Globalisierung welt-
weit neue Konjunktur in vielfältigen Erscheinungsformen. Überall formieren sich 
diejenigen, die sich zu kurz gekommen fühlen, die ihren Ehrgeiz nicht befriedigen 
können und die nicht mehr konkurrenzfähig sind; aber sie formieren sich nicht zur 
Solidarität, sondern zur ebenso unverbindlichen wie militanten Selbstbehauptung 
in ma(otischen Zusammenhängen, und zwar ganz unabhängig von jedem Inhalt. 
Die Gesetze des kriminellen Milieus verallgemeinern sich in allen gesellscha$lichen 
Gruppen und Institutionen. Das ist mehr als bloß die traditionelle Korruption. Im 
Management, in den politischen Parteien, im Wissenscha$sbetrieb und sogar in lin-
ken )eoriezirkeln sind die Personalisierung der Probleme, die Intrige, die gegen-
seitige Pathologisierung und der inszenierte Skandal an der Tagesordnung. Auf der 
Ebene des Alltags schlägt der Krieg aller gegen alle um in den ›molekularen Aus-
nahmezustand‹« (Kurz: Weltkrise und Ignoranz, 2013, 172 f.). 

Jedoch wäre es völlig falsch, sich die heutige gesellscha$liche Situation einfach 
aus der Bandenherrscha$ zu erklären, so nach dem altlinken Motto: Hinter den 
Faschisten steht das Kapital. Dies galt schon für die Vergangenheit: »Die Interessen 
faschistischer Politiker und gewisser Kapitalfraktionen mögen sich überschnitten 
haben, und es gab durchaus Allianzen zwischen ihnen, aber der Faschismus agierte 
nicht im Namen des Kapitalismus. Er zielte eher auf eine grundsätzliche Erneue-
rung […] auf Basis der Volksgemeinscha$. Der Faschismus war auch keine Bewe-
gung von dunklen Verführern und Verführten […] Menschen konvertierten massen-
weise freiwillig zum Faschismus, denn er bot Wärme, Identität und ein Gefühl der 
Zugehörigkeit in einer kalten Welt« (Amlinger/Nachtwey: Zerstörungslust, 2025, 
251) – bis hin zur Eliminierung von ›Anderen‹ wäre hinzuzufügen.

Aus den Augen gerät einer traditionslinken Sicht auch, dass sich etliche, die 
das (Wahl-)Volk stellen, mit Figuren wie Trump, Musk oder )iel identi(zieren. 
»Überlebensgroße Einzelne sind als Avandgarde berechtigt, die Gesellscha$ zu füh-
ren. Menschen identi(zieren sich heute wieder und in modi(zierter Form mit einer 
sakralen Führer(gur. In Trump und seiner zynischen Vernun$ erkennen sich seine 
Anhänger:innen wieder; Tech-Milliardäre werden für ihre vermeintlich heraus-
ragenden Fähigkeiten bewundert, insbesondere für ihren hohen IQ« (ebd., 252 f.).

Eine heutige Gesellscha$skritik kommt so um eine Analyse des Verhältnisses 
zwischen »Mob und Elite« (Hannah Arendt) und eine komplexe und systemi-
sche Sicht des Desasters nicht herum, wenn die Gesellscha$ und der Kapitalismus 
aus dem Leim gehen und zugleich durch absurde autoritäre und protektionistische 
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Maßnahmen ›gerettet‹ werden sollen. Kapitalistische Subjektivität und subjektlose 
Formbestimmung bedingen sich gegenseitig.

* * *

Heute beherrscht ein gehöriges Maß an Irrationalität den Zeitgeist. Nicht von unge-
fähr wird so auch die Ideologie der Trumps, Musks, )iels usw. als »dunkle Auf-
klärung« bezeichnet. Nach 2008 ist der Kapitalismus in ein neues Verfallsstadium 
eingetreten. Bereits nach dem Crash 2008 kam es zu einer »Zeitenwende« und 
nicht erst 2022, beim Angri# Russlands auf die Ukraine, wie Olaf Scholz meinte. 
Gewissermaßen in einer dialektischen Kippbewegung wurde versucht, von der 
Globalisierung auf Deglobalisierung umzuschalten, was mit einer Rechtswende 
und damit einhergehenden Konsequenzen korrespondiert. So war es für die Wert-
Abspaltungs-Kritik keineswegs unwahrscheinlich, »dass der Krisenprozess […] 
insofern zu einer ›Entglobalisierung‹ führt, als der Versuch unternommen wird 
[…], sich auf einen protektionistischen Egoismus der nur noch formalen National-
ökonomien zurückzuziehen, begleitet von neo-nationalistischen Ideologien. Damit 
kann die Krise aber nicht bewältigt, sondern nur verschär$ werden« (Kurz: Welt-
krise und Ignoranz, 2013, 227 f.).

Die Krisen-Analysen der Wert-(Abspaltungs-)Kritik in den letzten 40 Jahren 
waren freilich zunächst mit der Situation während der neoliberalen Globalisierungs-
ära beschä$igt. Mit der Prognose eines Crashs, der dann 2008 eintrat, lag sie völlig 
richtig. Dieser Crash führte zu neuen Verwerfungen, Widersprüchen und »Disrup-
tionen«, wie es auf Neudeutsch heißt, und ist ein Resultat davon – und dies ist ein 
Kernstück der Wert-Abspaltungs-Kritik –, dass aufgrund von Rationalisierung bei 
vermehrtem Produktenausstoß immer mehr Arbeitskrä$e über%üssig werden, was 
letztlich zum Kollaps des Systems führt. Irrationalismen, ein Nihilismus und eine 
Zerstörungslust, die auch die Selbstzerstörung in Kauf nehmen, machen sich nun 
allenthalben bemerkbar. Man wählt rechts, selbst wenn man dann durch entspre-
chende Maßnahmen selbst der Gelackmeierte ist. Die AfD liegt derzeit (Dez./25) 
mit 27% mit der CDU/CSU gleich auf. Ein Insistieren auf dier guten alten Demo-
kratie hil$ hier wenig, die meisten Faschismusforscher sind sich einig, dass rechte 
Tendenzen heute der Demokratie selbst entspringen. Die heutigen Widersprüche 
sind dabei keine mehr, die die kapitalistische Entwicklung auf neuer Stufenleiter 
weitertreiben könnten, wie etwa im Übergang zum Fordismus, sondern sie sind 
gänzlich disparat und stehen einander gewissermaßen undialektisch gegenüber.

Dies zeigt sich etwa, wenn die KI gefördert und gleichzeitig die Industrie zurück-
geholt werden soll, wobei doch durch die KI Arbeitsplätze wegrationalisiert werden. 
Ein Neoliberalismus soll nach seinem Ende protektionistisch weitergeführt werden, 
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was jedoch dem neoliberalen Credo des freien Marktes widerspricht und erst recht 
in die Krise führt. Der Nationalsozialismus konnte im Aufwind von Fordismus und 
Keynesianismus den ›Volksgenossen‹ noch via Sozialausgaben Wohltaten zukom-
men lassen. Der autoritäre Neoliberalismus möchte den Sozialstaat indessen weit-
gehend abscha#en, was über kurz oder lang Unruhen provozieren dür$e, die auch 
bisherige Anhänger der Rechten umfassen könnten. Der Untergang des Welthege-
mons USA führt nicht zu einem harmonischen Gleichgewicht einer multipolaren 
Weltordnung. Beim Aufstieg Chinas handelt es sich um einen relativen Aufstieg, 
weil er im Kontext eines niedergehenden Kapitalismus statt(ndet; dies gilt ebenso 
für Russlands Großmachtgelüste. Es kommt nun eben zu einer ›Krise der Hegemo-
nie‹ und nicht zu einem Wiederau%eben stabiler hegemonialer Weltverhältnisse. 
Dies sind nur einige Widersprüche und Problemkonstellationen, die hier noch 
einmal explizit benannt werden sollten und immanent nicht mehr bewältigt wer-
den können; denn es gibt auch kein Zurück mehr zum Globalisierungsmodus, der 
längst diskreditiert ist, worauf eine Deglobalisierungspolitik ja bereits eine Reak-
tion ist. Die heutige Krise zeigt sich ökonomisch und sozial u. a. in einer Senkung 
der Exporte, was zu einem Rückgang der Investitionstätigkeit führt, einer Senkung 
der Importe mit der Konsequenz von Preissteigerungen, in Rezession, einer hohen 
Staatsverschuldung, nicht zuletzt durch Militärausgaben, der Gefahr eines großen 
Crashs an den Finanzmärkten, Massenarmut und Kriegsgefahr. Kriege und Kriegs-
drohungen gegenüber anderen Nationen dür$en dabei auch die Funktion haben, 
von binnengesellscha$lichen Kon%ikten und Spannungen abzulenken. All dies 
geht, ceterum censeo, mit Nihilismus, Irrationalität und Zerstörungslust einher.

Widersprüchlich geriert sich heute auch die neue Rechte, die sich paradoxer-
weise in der Regel philosemitisch gibt, nicht zuletzt in Frontstellung zu Flüchtlin-
gen aus dem Nahen Osten, was längst schon zu Kon%ikten im rechten Lager führt. 
Im Fortgang dieser Krisenentwicklung könnte es jedoch gut sein, dass auch alte anti-
semitische Welterklärungen, die ohnehin schon im Umlauf sind, noch stärker zutage 
treten. Schon heute ist von einem Bündnis zwischen Wallstreet und Silicon Valley 
die Rede. Kommt es zu einem Finanzcrash bzw. wird immer sichtbarer, dass KI viele 
Arbeitsplätze killt, könnten auch die High-Tech-Milliardäre und die Superreichen, 
so sehr sie sich auch auf Inseln zurückzuziehen versuchen, Opfer des Ressentiments 
werden. Gerade KI in ihrer weitgehenden Suspendierung von Menschen eignet sich 
besonders zur Anprangerung des Abstrakten. Gesellscha$liche Verhältnisse blei-
ben dabei außen vor. Dementsprechend zeigen sich heute weitere Widersprüche. 
Autoritäre Neoliberale, Superreiche und Spekulanten hetzen gegen Spekulanten, 
den Deep State u. ä. George Soros ist nach wie vor der zentrale Angri#spunkt der 
Trumps, Orbans und Netanyahus. Letztlich könnten sie ihrem eigenen Verdikt 
anheimfallen, und die autoritäre High-Tech-Revolution könnte ihre Kinder fressen. 
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Das Kapital als »automatisches Subjekt« (Marx) macht auch vor ihnen nicht Halt. 
Dabei zeigt sich ein Verfall des Kapitalismus keineswegs bloß in der Ökonomie, son-
dern in der viel beschriebenen Polykrise, also auch ökologisch, sozial und politisch, 
ja, dem Weiterbestehen der westlichen Zivilisation (falls man sie denn überhaupt 
als solche bezeichnen will) schlechthin. Dies wurde schon in etlichen wert-abspal-
tungs-kritischen Texten dargelegt. Bürgerkrieg, Krieg, noch mehr Notstandsverwal-
tung und Kriegswirtscha$ könnten das Resultat dieses Prozesses auch in den west-
lichen Ländern sein, da sich die Widersprüche nicht mehr systemimmanent lösen 
lassen und der Kapitalismus keine neue Entwicklungsstufe erklimmen kann. Über 
all dem steht eine weltweite (Re-)Maskulinisierung, die zwar auch eine Antwort 
auf ein Mehr an geschlechtlicher Gleichheit ist, aber auch Ausdruck davon, dass 
das hierarchische Geschlechterverhältnis eine Basisform patriarchal-kapitalistischer 
Ver gesellscha$ung darstellt, die nicht innerkapitalistisch überwunden werden kann, 
wie manche dachten oder immer noch denken, auch wenn sich das Rad mit Sicher-
heit nicht zurückdrehen lässt, wie es eine Tradewife-Ideologie suggeriert. Diese 
Tendenz macht überdeutlich, dass von der Wert-Abspaltung und nicht vom Wert 
auszugehen ist als Basisprinzip, das letztlich nicht nur das hierarchische Geschlech-
terverhältnis im engeren Sinne strukturiert, sondern die Gesellscha$ insgesamt.

* * *

Wie reagiert nun die Linke auf all dies? Die Linke ist heute bekanntlich marginali-
siert. Nach 2008 kam es zu Bewegungen wie Occupy, in Spanien machte Podemos 
von sich reden, in Griechenland kam Syriza an die Regierung; auch in den ›Ara-
bischen Frühling‹ wurden zunächst Ho#nungen gesetzt, zuletzt sorgte die Klima-
bewegung für große Aufmerksamkeit. All diese Bewegungen sind gescheitert bzw. 
im Sande verlaufen. Dennoch schöp$ man immer wieder bei kleinsten Anlässen 
Mut, so bei der Wahl von Mamdani zum Bürgermeister von New York (der übrigens 
auch eine antisemitische Schlagseite hat). In Deutschland hat die Linke bei der Bun-
destagswahl völlig wider Erwarten 9% errungen. Alles, was in der Linken kreucht 
und %eucht, scheint sich heute in ›Die Linke‹ zu %üchten, nicht zuletzt, um ein 
Fanal gegen rechts zu setzen. Die hohe In%ation, steigende Lebensmittelpreise, 
Mieten und Gesundheitskosten sind in vielen Ländern ein großes Problem, auch 
dies dür$e der Partei ›Die Linke‹ Au$rieb gegeben haben. Es könnte jedoch gut 
sein, dass sich bei ›der Linken‹ ob ihres Charakters zwischen Bewegungspartei und 
parlamentarischer Mitwirkung Kon%ikte au$un, was sich im Punkt Israel-Palästina 
längst zeigt, und es zu Spaltungen kommt, auch wenn man sich in der Kritik der 
Eskapaden Trumps weitgehend einig ist. Auf jeden Fall dür$e eine Etablierung wie 
bei den Grünen unter diesen Bedingungen schwierig sein.

Roswitha Scholz
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Ideologisch ist schon seit Jahren ein Rollback zu einem anachronistischen tra-
ditionellen Klassendenken zu verzeichnen. Man geriert sich ›links‹-populistisch 
und versucht so, den Rechten das Wasser abzugraben. Manche erschrecken mitt-
lerweile, dass Rechte massiv auf sogenannte Minderheiten losgehen. Dabei hat 
dem eine Mainstream-Linke mit ihrem Behaupten von ›Klasse‹ als Hauptwider-
spruch, wobei Rassismus, Sexismus, Homo- und Transphobie und Antisemitismus 
zu Nebenwidersprüchen gemacht werden (Letzterer kommt nicht zuletzt auch in 
einem linken Antisemitismus zum Vorschein), selbst massiv zugearbeitet. Ob des 
Scheiterns der Demokraten und eines bisherigen linken Populismus in den USA 
fordert Nancy Fraser nun eine neue linke Partei. Dies ist viel zu kurz gegri#en, es 
bräuchte nämlich generell eine völlig neue Linke, die sich über das Obsoletwerden 
von Ökonomie, Politik gänzlich im Klaren ist und auch darüber, dass ein neuer Ver-
gesellscha$ungsmodus nötig ist, weil die Probleme immanent nicht mehr gehändelt 
werden können. Es ist zu ho#en, dass sich hier über kurz oder lang Risse und Wider-
sprüche au$un, die in eine emanzipatorische Richtung weisen und entsprechende 
Krä$e freisetzen. Immerhin kam es schon zu großen Protesten etwa gegen Trump 
und in Deutschland gegen die AfD. 

Aber auch nicht wenige ›Wertkritiker‹ gehen mit der – reaktionären – Zeit und 
sind zu einem Querdenkertum übergelaufen, wie von exit! wiederholt kritisiert 
wurde. Dabei schrecken sie vor sozialdarwinistischen und malthusianischen Annah-
men nicht zurück. Dies betri& vor allem Wertkritik.org und die Streifzüge. Mittler-
weile wird auch darüber geklagt, dass man früher in der Wertkritik zu ›Israel‹ alles 
sagen dur$e, was heute tabuisiert sei. Dabei ist ihnen nicht zuletzt der Begri# des 
strukturellen Antisemitismus ein Dorn im Auge. Tatsache ist, dass das )ema Anti-
semitismus in der Wertkritik lange in seiner Bedeutung heruntergespielt wurde. 
Erst seit Mitte der 1990er Jahre änderte sich dies allmählich und wurde der Stel-
lenwert dieses Problems erkannt. Arbeiten von Moishe Postone hatten schon lange 
nahegelegt, dass im Antisemitismus in falscher Weise der Wert und die Abstraktion 
bekämp$ wurden und im nationalsozialistischen Deutschland zur Vernichtung der 
Juden führten. Nun soll man also wieder zu einem längst überwundenen Stand-
punkt zurückkehren. Damit wird auch die intergenerationale Übertragung im Hin-
blick auf die Vernichtung der Juden im Holocaust ignoriert.

Bei Krisis ist dies nicht so. Allerdings konzentriert man sich hier vor allem auf die 
›Vermittlung‹ und das Agieren in entsprechenden Netzwerken. Es fragt sich aber, 
Vermittlung von was überhaupt? Mittlerweile (ndet man auf der Krisis-Homepage 
verschiedenste Artikel, bei denen überhaupt nicht klar ist, was sie noch mit Wert-
kritik zu tun haben. Auch sitzt man weiterhin utopischen Pseudokonzepten auf, 
so etwa der solidarischen Ökonomie und auf Care bezogenen Praxisüberlegungen. 
›Dabei sein ist alles‹ scheint das Motto zu sein.
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Stattdessen ginge es gerade heute darum, die aktuelle desolate und konfuse Situa-
tion auf den Begri# zu bringen. Was und warum ist es so, wie es ist. Dies schließt 
ein praktisches Engagement keineswegs aus, sei es in Bezug auf Antifaschismus, 
Sexismus, Rassismus, Antisemitismus und Antiziganismus, aber auch Antimilitaris-
mus, Ökologie, Wohnen usw. Auch Bündnisse sind notwendig (ausgeschlossen mit 
Querdenkern/-innen und Querfrontlern/-innen).

Texte, die nicht haargenau zu wert-abspaltungs-kritischen Annahmen passen, 
sollten publiziert werden, wenn sie ansonsten weiterführende Gedanken beinhal-
ten; bei all dem darf man sich aber nicht den Begri# aus der Hand schlagen lassen 
als Voraussetzung, überhaupt sinnvoll – auch in praktischer Hinsicht – intervenie-
ren zu können. Ansonsten wird Wertkritik nur zum Treibgut in den verwildernden 
patriarchal-kapitalistischen Verhältnissen.

Wenn hier Unterschiede zwischen verschiedenen Richtungen der Wertkritik 
aufgezeigt werden, handelt es sich nicht einfach um Sektenkämpfe. Es gilt sich klar-
zumachen, dass problematische ›wertkritische‹ Positionen durchaus internatio-
nal Beachtung (nden, so etwa die von Anselm Jappe mit ihren rückwärtsgewand-
ten und vitalistischen Implikationen oder aber auch die von Fabio Vighi, der u. a. 
Wertkritik verschwörungstheoretisch versetzt, ganz entgegen ihren ursprünglichen 
Intentionen. Hier gilt es, sich nachhaltig abzugrenzen und klarzumachen, dass exit! 
einen völlig anderen Weg geht (vgl. Böttcher, Herbert: Du musst Gesundheitsdikta-
tur sagen! Wer ist der beste im Regredieren?, 2022, auf exit-online.org).

Um dies umsetzen zu können, brauchen wir auch weiterhin dringend Spenden.

* * *

Postkolonialismus und Dekolonialismus sind derzeit große )emen. War ab den 
1980er  Jahren die Rede vom Postkolonialismus hegemonial, so wird seit den 
2010er  Jahren vermehrt von Dekolonialismus gesprochen. Dabei sind die Unter-
schiede zwischen beiden Begri#en nicht immer so klar. Grob gesagt geht es beim 
Postkolonialismus um die Problematisierung von kolonialen Machtstrukturen und 
die (Dekonstruktion) kultureller Identitäten in einem universitären Kontext. Dem-
gegenüber gibt sich der Dekolonialismus antiakademisch und soziale Bewegungen 
jenseits der Universität rücken in den Vordergrund, freilich selbst mit akademischen 
Begründungen. Dabei bleibt eine Kritik der ›Subalternen‹ meist ausgespart.

Als ›Überblick und Einleitung‹ wird der 1993 geschriebene1 Essay von Robert 
Kurz »Die Au!ebung des weißen Mannes« wieder verö#entlicht, in welchem 

1   In: Kurz: Robert: Der Letzte macht das Licht aus!–!Zur Krise von Demokratie und Marktwirt-
scha", Berlin 1993, 58–73.
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Kurz sich dem Kolonialismus und Antikolonialismus gewidmet hat. Die Min-
derheit der weißen Männer sah er als Vollstrecker der warenförmigen Logik und 
Rationalität – so seine )ese. Vor dem Hintergrund der Wert-Abspaltungs-Kritik 
kam er zu folgendem Resultat: »Die vom Marktsystem selbst hervorgetriebenen 
Produktivkrä$e greifen so tief in die innere Bedürfnisstruktur des Menschen und 
in die äußere Natur von Boden, Lu$, Wasser, Tier- und P%anzenwelt ein, dass diese 
sinnlichen Inhalte nicht länger verdrängt und vergewaltigt werden können. Damit 
aber stößt auch die bisherige Emanzipationsbewegung der Lohnarbeiter und der 
ehemaligen Kolonialvölker an ihre Grenzen. Auch sie kommen nicht weiter, sobald 
sie die gesellscha$liche Form des weißen Mannes angenommen haben […] Diesel-
ben Produktivkrä$e, die in der Form des Marktsystems die ökologische Krise und 
die Krise des Geschlechterverhältnisses hervorgebracht haben, erzeugen eine glo-
bale Massenarbeitslosigkeit […] Und wieder dieselben Produktivkrä$e haben den 
totalen Weltmarkt vorangetrieben und die Menschheit global vernetzt. Der alte 
Befreiungsnationalismus der alten antikolonialen Bewegungen läu$ ins Leere […], 
Geschlechterkrieg, soziale und ökologische Katastrophen, pseudoreligiöser Funda-
mentalismus und ethnische Bürgerkriege zeigen an, dass die westliche Welt aus den 
Fugen gerät […] Die westlichen Gesellscha$sformen, wie sie sich seit dem Zeitalter 
der Entdeckungen herausgebildet hatten, sind nicht weit genug, um die Eine Welt 
in sich aufnehmen zu können, die ihr eigenes Produkt ist […] Das wirkliche Ende 
der äußeren und inneren Kolonialisierung liegt insofern noch vor uns, und es läßt 
sich als Zielsetzung für das 21. Jahrhundert auf die Formel bringen: Die Au!ebung 
des weißen Mannes«. Die Essentials dieses Textes gelten unseres Erachtens weithin 
immer noch, allerdings ist er auf dem Stand von 1993, die folgenden Artikel von 
JustIn Monday und Herbert Böttcher beschä$igen sich dagegen mit der neueren 
Diskussion.

Der zweite Teil von »Diskontinuität des Kolonialismus – Zu Geschichtsphiloso-
phie und Realgeschichte von Post- und Dekolonialismus« von JustIn Monday baut 
auf der Einordnung des Postkolonialismus in den gegenwärtigen Wissenscha$s-
betrieb aus dem ersten Teil auf und betrachtet die Geschichte der )eoriebildung ab 
Mitte der 1980er-Jahre. Der Schwerpunkt liegt dabei auf einer Untersuchung der 
historischen Entwicklung und der Motive, die zum einen zu einer Infragestellung 
der Nation aus befreiungsnationalistischer Perspektive und zum anderen zur dekon-
struktivistisch-postmodernen Wende geführt haben. Diese Motivlage wird den 
)eorien der »Kolonialität« gegenübergestellt, deren Protagonist/-innen ahisto-
risch dazu aufrufen, mit der »Dekolonisierung« überhaupt erst zu beginnen. Diese 
)eorien dominieren inzwischen die Debatten und liefern die politischen Schlag-
worte, haben unter ideologiekritischen Gesichtspunkten aber weitaus weniger zu 
bieten. Mit ihnen ist die postkoloniale Antiontologie in Ontologie zurückgekippt, 
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während die dekonstruktivistische Terminologie fast nur noch verwendet wird, um 
das ambivalente Verhältnis zur historischen Dekolonisierung aus ästhetischer Dis-
tanz in Szene zu setzen.

Ihren Zeitkern hat sie damit verloren. Allerdings bleibt der ideologie- und sub-
jektkritischen Betrachtung dennoch die Verp%ichtung, diejenigen Momente der 
postkolonialen )eorie herauszuarbeiten, in denen sie dazu au#ordert, die Relati-
vierungen im Begri# des Menschen zur Kenntnis zu nehmen, die die Verwandlung 
der ehemaligen Kolonien in selbständige Nationalstaaten mit sich gebracht hat. In 
einem Exkurs wird außerdem untersucht, welche Rolle der Postkolonialismus in der 
aktuellen antisemitisch-antizionistischen Welle an den Universitäten spielt. Dies 
erfolgt insbesondere in Form einer Beschä$igung mit Ingo Elbes Buch »Antisemi-
tismus und Postkoloniale )eorie«.

Im Rahmen der Diskussion um eine postkolonial-dekoloniale Sicht des Kapi-
talismus und der europäisch geprägten Moderne wird immer wieder an Dussels 
»Philosophie der Befreiung« angeknüp$. Anziehend scheint seine praktische und 
auf Ethik bezogene Perspektive zu sein. Er entwickelt sie als »Gegendiskurs zur 
Moderne«, der an Erfahrungen und Einsichten indigener Kulturen in Lateiname-
rika anknüp$ und auf in europäischer Philosophie (von Descartes zu Levinas) ver-
wurzelte, aber eher marginal gebliebene Denktraditionen zurückgrei$.

In seinem Beitrag »Ohne Begri# einer (welt-)gesellscha$lichen Totalität keine 
Befreiung  –  Zu Enrique Dussels Philosophie der Befreiung als Gegendiskurs der 
Befreiung« macht Herbert Böttcher deutlich, dass Dussel trotz des Gewichts, das er 
der politisch-ökonomischen Kontextualisierung seiner Re%exion gibt, diese in tra-
ditionsmarxistischen Kategorien (Arbeit vs. Kapital, Herrschende vs. Unterdrückte 
etc.) stecken bleibt. Mit diesen gebrochen zu haben, wir$ er der frühen Kritischen 
)eorie vor, während er ihren Begri# einer gesellscha$lichen Totalität ignoriert. 
Entsprechend kann Dussel auch keinen Begri# einer (welt-)gesellscha$lichen Tota-
lität entwickeln und schon gar nicht ihren Krisencharakter re%ektieren. Stattdes-
sen sucht er Zu%ucht in einer am Anderen statt am Selbst orientierten Ethik und 
landet in einer gesellscha$lichen Transformation, die als Demokratisierung ange-
priesen wird. Das mag aktivistischen wie räsonierenden Akademikern entgegen-
kommen, kann aber nicht die in der Krise einbrechenden und dennoch chaotisch 
›herrschenden‹ Verhältnisse emanzipatorisch sprengen. Ohne Begri# einer (welt-) 
gesellscha$lichen Totalität bleibt es bei Ethik, auch wenn diese sich »Ethik der 
Befreiung« nennt. Emanzipatorische Perspektiven können erst dann in den Blick 
kommen, wenn es zum Bruch mit der kapitalistischen Konstitution kommt, statt 
diese trotz der sich dramatisch zuspitzenden Krise in einer ›Wiederkehr des Glei-
chen‹ immer wieder neu zum immer enger werdenden Horizont ethischen Räso-
nierens zu machen.
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Mit Hintergründen und Folgen der rechten Politik Italiens befasst sich Norma 
Mattarei in ihrem Aufsatz »Die rechte Regierung in Italien als verzweifelter Ret-
tungsversuch vor dem gesellscha$lichen Zusammenbruch«. Wie in dem Rest 
der Welt ist die Rechte auch in Italien im Aufwind und regiert dort seit Herbst 
2022. Dies ist Anlass für die Analyse der historischen und gesellscha$lichen Fak-
toren, die zu dieser verheerenden Lage geführt haben. Im Entstehungsland des 
Faschismus hat die Rechte eine lange Tradition und in ihrer Entwicklung zeigen 
sich die Widersprüche der italienischen Gesellscha$. Prekäre Arbeitsverhältnisse, 
Working-poors, ma(öse Strukturen sind Merkmale einer Wirtscha$, die selbst in 
den 1960er Boomjahren von staatlichen Subventionen abhängig war. Heute ist 
der italienische Staat enorm verschuldet, sind die Unternehmen privatisiert und 
die Schwarzarbeit überall verbreitet. Auf der psychosozialen Ebene zeigen sich die 
Probleme mit einer extremen Zunahme psychischer Leiden insbesondere unter den 
jüngeren Generationen. Materielle Probleme, alltägliche Disfunktionalitäten und 
eine allgemeine Demoralisierung haben zur Stärkung der Rechten beigetragen, die, 
nun an der Macht, alle Probleme lösen soll. In Anbetracht der nationalistischen 
und frauenverachtenden Stimmung, der ausländerfeindlichen Politik und der Kür-
zungen im sozialen Bereich wird schließlich der Frage nachgegangen, warum sich 
in der italienischen Linken eine emanzipatorische Perspektive jenseits von Markt 
und Staat nicht abzuzeichnen scheint.

Als Robert Kurz seinerzeit zum Bruch mit der Au*lärung au#orderte, löste dies 
einige Irritationen aus – auch im damaligen Kreis der Wertkritiker. Die Scheu davor, 
in das Fahrwasser einer reaktionären Antimoderne zu geraten, war groß, und den 
einen oder anderen verließ bei dieser Auseinandersetzung wohl auch der Mut zur 
Radikalität. In der initialen Kontroverse stellte Kurz sodann klar, dass eine eman-
zipatorische Kritik der Au*lärung in erster Linie die Form Subjekt betri&. Der 
moderne Mensch als Subjekt der Au*lärung verkörpert ein vordergründig gefei-
ertes Ich, welches dennoch seine psychische Kapazität weitgehend ins Unbewusste 
verdrängt und damit zu jener Toten Seele wird, die titelgebend für einen berühmten 
Roman der russischen Literatur geworden ist. Der kapitalistische Todestrieb, der 
tendenziell alles zugunsten der leeren Form des Werts vernichtet, frisst letztlich die 
warenförmige Psyche selbst auf. Immer da, wo der psychoanalytische Begri# des 
Narzissmus genau dies bezeichnet, erhebt er sich über den modischen Unfug, dem 
er heutzutage sonst erliegt. Die russische Literatur genoss im 19. Jahrhundert das 
Ansehen einer Weltliteratur, als sie Werke hervorbrachte, die die schwer darstell-
bare Warenförmigkeit des modernen Subjekts dennoch widerspiegeln. Nils Meier 
zeigt dies in dem Essay »Raskolʹnikovs Spaltung im Kontext der Wertabspaltungs-
kritik – Dostoevskijs literarisches Bild der ›Blutigen Vernun$‹« an Dostojewkis 
Roman Schuld und Sühne (Verbrechen und Strafe). Einerseits dient sein Beitrag der 
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Vorstellung eines Buches2, in welchem er das )ema intensiv behandelt hat, anderer-
seits kommt er im Kontext von Kurz’ Au*lärungskritik zu neuen Ergebnissen, die 
über das vorgestellte Buch hinausgehen.

Die vom traditionellen Marxismus angenommene Einheit von Marx und Engels 
bei allen inhaltlichen Fragen kann nicht länger vorausgesetzt werden. Das betri& 
auch Inhalte einer ›marxistischen Philosophie‹ (Erkenntnis als Widerspiegelung, 
Dialektik der Natur, Einheit der Welt in der Materialität u. a.). Diese wurde von 
Engels in einigen populären Schri$en entworfen und repräsentiert nicht das, was 
Marx unter Philosophie verstand. Engels’ marxistische Philosophie als Teil eines 
Weltanschauungsmarxismus war aus dem Bedürfnis entstanden, eine sinnha$e 
Orien tierung nach dem Wegfall traditioneller Glaubensinhalte zu scha#en. Sie ist 
von einem zeitgebundenen Naturalismus und Szienti(smus geprägt.

Betrachtet man die Beziehung von Marx zur Philosophie, dann fällt eine ambi-
valente Haltung zur ihr auf: Einerseits wies er sie schro# zurück, andererseits nahm 
er viele ihrer Inhalte in Anspruch. Nach der Deutschen Ideologie (1845) verdrängte 
Marx den Diskurs der Philosophie: Wider besseres Wissen erklärte er pauschal 
ihre Inhalte zur Ideologie. Es entstanden verschiedene Leerstellen der Kapitalis-
muskritik, so eine kritische )eorie des Menschen, der Natur, der Geschichte und 
der Methode bzw. des Wissens. Diesen Leerstellen und der erwähnten Reduktion 
der Philosophie durch den Marxismus widmet sich Norbert Walz in dem Aufsatz 
»Marx’ Verdrängung der Philosophie und die Aufgaben einer Postphilosophie der 
Gegenwart«. In einer solchen von ihm angedeuteten3 Postphilosophie der Gegen-
wart sollen diese Leerstellen aufgefüllt werden. Anzuschließen ist dabei zunächst 
an die von Marx verdrängten philosophischen Inhalte, die auf die abendländische 
Philosophie (Aristoteles, Kant, Hegel, Feuerbach bzw. perfektionistische Ethik, 
Anerkennung, Dialektik/Geschichte, Diesseitigkeit) zurückweisen. Während die 
Postphilosophie der Gegenwart die metaphysische Di#erenz zwischen Wesen und 
Erscheinung beibehalten muss, kann eine Postphilosophie der Zukun$ auf diese 
Di#erenz verzichten. In ihr gäbe es keine Spaltung zwischen Wesen und Erschei-
nung mehr, da die Menschen ihr vergesellscha$etes Leben wie ihren Sto#wechsel 
mit der Natur selbst in die Hand nehmen und nicht mehr von sie dominierenden 
›Wesen‹ beherrscht werden.

Mit einem Nachwort von Herbert Böttcher werden einige Aspekte dieses Textes 
aus wert-abspaltungskritischer Sicht näher beleuchtet.

2   Meier, Nils: Dostoevskijs Studien zum autoritären Charakter: Der Roman Prestuplenie i nakaza-
nie im Kontext der Kritischen #eorie,Berlin 2025.
3   Ausführlich in dem Buch: Walz, Norbert: Verdrängte Philosophie: Zur Bedeutung einer Meta-
theorie von Marx’ Kritik der politischen Ökonomie, Stuttgart 2025.
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In dem Artikel von Roswitha Scholz geht es um »Zwangshetereosexualität und 
Queer im kapitalistischen Patriarchat« als bislang unausgearbeitete Diskrimi-
nierungsdimension in der Wert-Abspaltungs-Kritik. In Auseinandersetzung mit 
einigen prominenten )eoriekonzpten vertitt sie die zentrale )ese, dass mit der 
Herausbildung der Wert-Abspaltungs-Vergesellscha$ung und einer »Polarisierung 
der Geschlechtscharaktere« (Karin Hausen) Heterosexualität als dominierende 
Sexualitätsform gesetzt war, mit einer entsprechenden Tätigkeitsverteilung zwi-
schen ›Mann und Frau‹. ›Deviante‹ Sexualitäten wurden dabei kriminalisiert und 
verworfen, was mit Disziplinierungsprozessen im kapitalistischen Patriarchat gene-
rell einherging. In der Postmoderne wurde die gängige heterosexuelle Zwangsmoral 
zwar aufgeweicht, aber nicht überwunden. Mit Martin Dannecker geht Scholz von 
einer Scheintoleranz aus, was sich heute in zunehmenden Attacken gegen Homo-
sexuelle und Trans-Personen äußert. Aktuell muss so darum gehen, Homo- und 
Transphobie im Zuge der allgemeinen Rechtsentwicklung massiv entgegenzutreten.

Dabei reichen ›materialistische‹ Analysen, um Zwangsheterosexualität zu erfas-
sen, nicht aus, vielmehr sind hier auch psychoanalytische Re%exionen, also die Sub-
jektseite mit einzubeziehen. Dabei zeigt sich auch, dass z. B. Schwul- bzw. Lesbisch-
Sein vor dem Hintergrund dichotomer Geschlechtervorstellungen anders situiert 
sind. Scholz plädiert im Gegensatz zu radikal-dekonstruktivistischen Ansätzen 
dafür, den Körper/Leib – nicht zuletzt vor dem Hintergrund der Ökologieproble-
matik  –  wieder im Sinne einer sex-gender-, Natur-Kultur-Dialektik zu begreifen. 
Dabei muss eine radikale Gesellscha$skritik davon ausgehen, dass sich Zwangshete-
rosexualität und Zwangshomosexualität im kapitalistischen Patriarchat entsprechen 
und derlei Unterteilungen in einer ›anderen Gesellscha$‹ in Anerkennung einer 
›polymorphen Sexualität‹ nicht mehr nötig sind.

Von Roswitha Scholz ist ein Sammelband mit Aufsätzen der letzten 30 Jahre 
bei zu Klampen erschienen: Back to the roots? Zur Regression marxistisch-feminis-
tischer #eoriebildung heute; in französischer Übersetzung4: Homo sacer et les »Tsi-
ganes«!–!L’antitsiganisme!–!Ré%exion sur une variante essentielle et donc oubliée du 
racisme moderne, Crise et Critique/Albi 2025 und auf Griechisch: &α()ια)χ,α -αι 
.μ01)23μα(ι-4 51ι676,α: 89:1 χ7),; (1 Σώμα (auf techspek999.blogspot.com).5 
Bei Crise et Critique ist des Weiteren ein Sammelband zum Antisemitismus ver-
ö#entlicht worden mit Texten u. a. von Moishe Postone, Robert Kurz und Clément 
Homs: Collectif! –! Le Péril antisémite: Antisémitisme structurel dans la modernité 
capitaliste.
4   Auf Deutsch in: exit!!–!Krise und Kritik der Warengesellscha", Nr. 4, 177–227, sowie auf exit-
online.org.
5   Dies ist eine Übersetzung aus dem Englischen (2009): https://mediationsjournal.org/articles/
patriarchy-and-commodity-society.
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Von Nils Meier sind zwei Bücher erschienen: Dostoevskijs Studien zum autori-
tären Charakter: Der Roman Prestuplenie i nakazanie im Kontext der Kritischen 
#eorie, erschienen bei Frank & Timme/Berlin 2025 sowie Das Groteske ist Mimesis 
ist Allegorie: Eine wertkritische Revision literaturwissenscha"licher Begri>e am Bei-
spiel der Erzählungen von Gogol beim Lit-Verlag/Münster 2025 sowie von Norbert 
Walz: Verdrängte Philosophie: Zur Bedeutung einer Metatheorie von Marx’ Kritik der 
politischen Ökonomie, erschienen im Schmetterling-Verlag/Stuttgart 2025.

Roswitha Scholz für die exit!-Redaktion im Januar 2026.

Roswitha Scholz
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Die Aufhebung des weißen Mannes

Ein Rückblick von der Schwelle des 21. Jahrhunderts  
auf Kolonialismus und Antikolonialismus

Robert Kurz

1.

Wenn die Menschen sich einig geworden sind über die Fragwürdigkeit einer gesell-
scha$lichen Erscheinung, wenn diese sogar der o'ziellen Kritik verfällt, dann hat 
sie ihre reale Existenz gewöhnlich bereits eingebüßt und ist zum historischen Gegen-
stand geworden. Welcher Politiker möchte heute noch »Kolonialist« genannt 
werden, welches Land noch Kolonien erwerben? Der Weltmarkt ist seit mehreren 
Jahrzehnten über dieses Phänomen hinweggeschritten, auch wenn es immer noch 
letzte Nachhutgefechte gibt. Müßig wäre es also, auf einen toten Hund weiter ein-
zuprügeln, mag er im Leben noch so häßlich und unausstehlich gewesen sein. Aber 
aufgearbeitet ist die vergangene Geschichte damit noch lange nicht, und sie wirkt 
nach bis in die Zukun$. Vielleicht kann das Begreifen sogar jetzt erst beginnen, 
gerade weil wir uns im Rückblick einer Epoche zuwenden müssen, die nicht mehr 
abzuändern ist und die für immer außerhalb unserer Handlungsreichweite liegt.

Die europäische Menschheit brachte von jenem Ereignis, das sie die »Ent-
deckung Amerikas« nannte, bis zum heutigen Tag noch keine entscheidende 
Selbstkritik hervor. Schon der Missionsau$rag des Christentums hatte die euro-
päische Welt als die einzig wahre legitimiert. Die Ideen der Au*lärung, bis heute 
bestimmend sowohl für die Ideologie der o'ziellen bürgerlichen Gesellscha$ wie 
für die kritischen )eorien ihrer Intelligenzija, setzten diese Selbstüberschätzung 
Europas in säkularisierter Form ungebrochen fort. Die heraufdämmernde westli-
che Moderne sollte die endlich entdeckte letzte Wahrheit von Geist und Gesell-
scha$ darstellen. Das bürgerliche Denken mit seiner abstrakten Rationalität und 
die Zivilisation der freien und gleichen Warenbesitzer wurden zur Vernun$ und 
Zivilisation schlechthin erklärt. Demgegenüber konnten sowohl die Naturvölker 
des Pazi(ks und der Regenwälder als auch die Hochkulturen Asiens, Afrikas und 
Amerikas in schlechter alteuropäischer Tradition immer als »barbarisch« abqua-
li(ziert werden.
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Diese Sichtweise wurde noch unterstützt durch die geschichtsphilosophischen 
Entwicklungstheorien seit dem späten 18.  Jahrhundert. Wie Hegel die gesamte 
antike und mittelalterliche Welt zu bloßen Vorstufen ausgerechnet der aufgeklär-
ten Monarchie Preußens zurechtstutzte, die er ungerührt als Endstadium mensch-
licher Kulturentwicklung de(nierte, so wurden die außereuropäischen Kulturen 
von den au*ommenden historisch-genetischen )eorien in einer Art Skala der 
Zivilisation als verschiedene Grade und Abstufungen voreuropäischer Entwick-
lungszustände deklariert. Auguste Comte, der Begründer der Soziologie und des 
Positivismus, stellte in der Mitte des 19.  Jahrhunderts eine entwicklungsphiloso-
phische Stadientheorie auf, deren Spannweite von einem (ktiven Naturzustand bis 
zu einer allerdings erst noch zu erklimmenden Stufe reicht, die er den »positiven 
Zustand« nennt, in dem die Wissenscha$ endgültig triumphieren soll. Comte läßt 
keinen Zweifel daran, daß diese Skala gleichzeitig ein Werturteil darstellt, wenn er 
ausdrücklich »die weiße Rasse« und »die europäischen Nationen« als »die Aus-
erwählten« und als »Vortrab der Menschheit« bezeichnet.

Der Fortschritt, jener damals kreierte und heute unglücklich gewordene Begri#, 
ist also das, was zur Herrscha$ des weißen Mannes führt und mit dessen Rationalität 
die menschliche Geschichte sowohl krönt als auch in jenem »positiven Zustand« 
angeblich beendet. Eine solche Interpretation der Geschichte erleichterte es zwei-
fellos, die fremden Völker und Kulturen gleichsam als Sachen oder Naturdinge zu 
begreifen, die man »entdecken« konnte wie Tier- oder P%anzenarten. Wenn die 
außereuropäischen Völker bloß Repräsentanten minderwertiger Entwicklungs-
stufen waren, die der weiße Mann bereits hinter sich gelassen hatte dann waren es ja 
eigentlich gar keine richtigen Menschen. Bestenfalls als eine Art »Kinder« konnte 
man sie behandeln schlimmstenfalls aber wie die Tiere. Mit derselben Gleichgültig-
keit, wie man sie heute gemeinhin Schlachtvieh und Versuchstieren entgegenbringt, 
und die vielleicht den. Abscheu unserer Nachfahren erregen wird, wurden die ganze 
Kolonialgeschichte hindurch sogenannte »Eingeborene« im Prinzip als Nicht-
menschen als Material und als Nutztiere, ja sogar als Jagdwild de(niert.

Diese empörende Rohheit wäre freilich nicht einfach moralisch und im Nach-
hinein ziemlich billig zu verdammen, sondern ihrerseits als historisch zu begreifen. 
Sie verweist darauf, daß der weiße Mann sich selber noch auf einer rohen Ent-
wicklungsstufe be(ndet, und keineswegs auf der letzten des Menschengeschlechts. 
Bekanntlich gehört der Kolonialismus zu dem, was Marx die »Anschubkrä$e 
des Kapitals« genannt hat. Die für das 16. und 17. Jahrhundert gewaltigen Mas-
sen geraubten Goldes, vor allem aus den rasch zerstörten mittelamerikanischen 
Indianer kulturen, trugen erheblich dazu bei, den Geldkreislauf und damit die Aus-
dehnung der Warenproduktion in Europa anzuregen. Die Kolonien vermehrten 
den Welthandel sprungha$ und im Verkehr mit den überseeischen Ansiedlungen 
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entstanden die ersten Keimzellen eines Weltmarkts. Neue Genußmittel gingen in 
den. Massenkonsum ein, so z. B. der sprichwörtliche englische Tee, der natürlich aus 
Indien kam oder der nun in großen Mengen verfügbare Pfe#er der im Mittelalter 
noch in Gold aufgewogen werden mußte und den Spitzen der Gesellscha$ vor-
behalten blieb. Die billig importierten Rohsto#e stimulierten die industrielle Pro-
duktionsweise; Sklavenhandel und Sklavenarbeit in der Plantagenwirtscha$ forcier-
ten den Agrarkapitalismus.

Vor Beginn des 16. bis zum Ende des 19. Jahrhunderts trug auf diese Weise der 
Kolonialismus dazu bei, die kapitalistische Produktionsweise zu entfesseln. Die 
Furien des abstrakten Geldinteresses wurden losgelassen; die Vermehrung des Gel-
des um seiner selbst willen wurde erstmals zum allgemeinen Prinzip der Produktion 
und des gesellscha$lichen Lebens. Es ist keineswegs verwunderlich, daß die zunächst 
selber noch halb mittelalterlichen Europäer, durch ihre eigenen kolonialen Erobe-
rungen herausgerissen aus den festgefügten feudalen Strukturen, sich in den Neuen 
Welten genau so au#ührten, wie es ihrer eigenen Entwurzelung und Verunsicherung 
entsprach. Der Horizont war zu weit geworden für das feudale Weltbild; aber die 
neue Freiheit, wie sie das Au*lärungsdenken zu versprechen begann, hatte als reale 
gesellscha$liche Grundlage den Verwertungszwang des Geldes und das abstrakte 
Rentabilitätskalkül. Und gepeitscht von diesem selbsterzeugten blinden Zwang, 
trat der weiße Mann seine Weltherrscha$ für lange Zeit mit einer Grausamkeit an, 
wie sie jedem bewußtlosen Zwangsverhältnis innewohnt.

Wenn das Kapital so, nach einem Wort von Marx, »schmutz- und bluttriefend« 
in der Kolonialgeschichte zur Welt kam und sich durch die Au*lärung in seiner zivi-
lisatorischen Überlegenheit selbst legitimierte, so konnten die daraus entstehenden 
Widersprüche natürlich nicht unbemerkt bleiben. Eines der frühesten Zeugnisse 
gegen die sinnlose Grausamkeit der Kolonisierung ist das 1552 erstmals erschienene 
berühmte Manifest des Bischofs Bartolome de Las Casas, mit dem trockenen Titel: 
»Kurzgefaßter Bericht von der Verwüstung der Westindischen Länder«.

Er beschreibt den Völkermord der Conquistadoren und dokumentiert eine 
erdrückende Fülle von Greueltaten, von Erpressung, Raub und Mord. Da wurden 
auf der Suche nach Gold die Indianer gefoltert und lebendig verbrannt, es wurden 
ihnen die Hände abgehackt, die Nasen und Ohren abgeschnitten, ihren Kindern 
die Schädel zerschmettert. Allein die spanische Kolonisation der Indianerkulturen 
hat auf diese Weise vermutlich mehr als zwanzig Millionen Menschen hingemordet 
und verstümmelt. Raub und Mord an den außereuropäischen Völkern als rohester 
Ursprung der Kapitalisierung standen freilich nicht nur im Widerspruch zu den 
abstrakten Idealen von christlicher Religion und Au*lärung, sondern letztlich auch 
zum Rentabilitätskalkül des Kapitals selber. Blutgierige Ausrottungsfeldzüge und 
rohe Sklaverei minderten langfristig die Ertragskra$ des Menschenmaterials und 
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mußten daher im Interesse einer Weiterentwicklung des europäischen Machtan-
spruchs überwunden werden. Schon der verdienstvolle Las Casas war keineswegs 
gegen die Kolonisierung als solche, sondern ein treuer Untertan seines Königs und 
ein loyaler Würdenträger der katholischen Kirche. Auch alle späteren Kritiker, die 
sich auf den Fortschritt und die Menschenrechte beriefen, gingen mit der größten 
Selbstverständlichkeit davon aus, daß die europäischen Nationen zur Zivilisierung 
der Welt berufen seien. Sogar Marx und Engels sprachen ganz unbefangen von 
»halbzivilisierten Völkern«, und die aufsteigende sozialdemokratische Arbeiter-
bewegung in den europäischen Ländern war sich keineswegs einig in der Verurtei-
lung des Kolonialismus. Auf den internationalen Sozialistenkongressen vor dem 
Ersten Weltkrieg waren Positionen durchaus salonfähig, die eine reformierte und 
geläuterte Kolonialpolitik als sogenannten »unzertrennlichen Bestandteil der all-
gemeinen kulturellen Bestrebungen der Sozialdemokratie« betrachteten, wie es der 
deutsche Sozialdemokrat David 1907 formulierte. Eine o'zielle Resolution von 
1904 fordert auf Betreiben der britischen Delegation sogar noch ausdrücklich »das 
Recht der Einwohner zivilisierter Länder, sich in Ländern niederzulassen, deren 
Bevölkerung sich auf niedrigeren Stufen der Entwicklung be(ndet«.

2.

Die isolierte Kritik der kolonialen Greuel gerade vom Standpunkt des europäi-
schen Menschenbildes aus, bei gleichzeitigem Festhalten an der Ideologie über-
legener europäischer Zivilisation, führte zu einem merkwürdigen Phänomen. Ein 
scharfzüngiger Kritiker hat es das heuchlerische »Schluchzen des weißen Mannes« 
genannt. Immer, wenn die europäischen Kolonisatoren eine Kultur zerstört hatten, 
stellten sie anschließend die Reste unter Denkmalschutz und beweinten die verlo-
renen Schönheiten. Schon im 18. Jahrhundert entstand so unter dem Ein%uß der 
Naturverherrlichung Rousseaus der Mythos vom »edlen Wilden«. Den Naturvöl-
kern und den außereuropäischen Hochkulturen wurden moralische Leistungen und 
Verhaltensweisen zugetraut, von denen sich der weiße Mann eine Scheibe abschnei-
den könne.

In merkwürdiger Umkehrung der europäischen Überlegenheitsideologie erschie-
nen die Unterjochten und Gequälten, die zu Kindern und Tieren Herabgestuf-
ten plötzlich im Nachhinein als die besseren Menschen, gerade weil sie so schön 
unterentwickelt waren. Und je weiter das koloniale Zeitalter entrückt, je stum-
mer die ungezählten Opfer der Vergangenheit werden, desto mehr scheint sich 
die Karl-May-Romantik im europäischen Bewußtsein auszubreiten. Ausgerechnet 
die gesammelten Weisheiten der ausgerotteten Indianer sollen den ökologischen 
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Kollaps unserer monetarisierten Welt verhindern und der Vernutzungsmaschinerie 
abstrakter Rentabilitätskalküle Einhalt gebieten. Ausgerechnet die Mystik längst 
zerstörter Kulturen des Ostens soll dem abgeschla&en weißen Mann neuen Kitzel, 
spirituellen Zunder und Lebenshilfe geben. Diese Verbeugungen vor den Objekten 
der eigenen Zerstörungswut waren nie einer wirklichen Selbstkritik des Westens 
geschuldet. Viel eher werden fremde Lebenswelten, deren materielles Fleisch der 
weiße Mann längst abgenagt hat, nun auf geradezu nekrophile Weise noch einmal 
sekundär als Ideenwelten ausgebeutet und übrigens systematisch vermarktet.

Die Imagination der vorkolonialen, von Europa noch unberührten Völker als 
Bewohner bukolischer Idyllen und als Träger einer allmenschlichen Urweisheit ist 
aber nicht nur deswegen verlogen, weil hier mit verstellter Stimme das Unbehagen 
an den destruktiven Potenzen der eigenen Zivilisation ins Unverbindliche und A'r-
mative gewendet wird; vergleichbar mit den notorischen Allerwelts philosophien 
über die angebliche Unschuld der verlorenen Kindheit oder die besseren Zustände 
in irgendeiner guten alten Zeit. Vielmehr werden die derart verkitschten, vernied-
lichten und mit Zuckerguß überzogenen Kulturen auch grotesk verharmlost. Tat-
sächlich trugen die allermeisten dieser Gesellscha$en durchaus selber destruktive 
Züge. Die Legitimationsideologien der Kolonisatoren waren keineswegs einfach aus 
der Lu$ gegri#en.

Selbst die historischen Naturvölker waren alles andere als gutartige, sorglose und 
von sexuellen Zwangsverhältnissen freie Kinder der Liebe. Längst hat sich heraus-
gestellt, daß die o$ zitierte begeisterte Darstellung der Südsee-Kulturen durch die 
Anthropologin Margaret Mead aus den 30er und 40er Jahren auf wissenscha$lich 
fragwürdigen Methoden beruht und eher eigenen Projektionen entsprach als der 
Wirklichkeit der polynesischen Gesellscha$en. »Sie fanden, was sie kannten«, 
diese kritische Sentenz über die moderne Interpretation archäologischer Funde tri& 
in erhöhtem Maße auf die Interpretation der Naturvölker und ihrer Verhältnisse 
zu. Erst in den letzten Jahrzehnten hat die Ethnologie, vor allem in der Diskussion 
um die Arbeiten von Claude Levi-Strauss, überhaupt ein kritisches Instrumenta-
rium für die Re%exion der eigenen Herangehensweise an die fremden Verhältnisse 
entwickelt.

In Wahrheit existierten bei den vermeintlichen Naturkindern äußerst rigide 
Zwangsverhältnisse, und ihre Kriege und Rituale unter Einschluß von guten Alt-
vätersitten wie Menschenopfer, Kop+agd, Blutrache und Kannibalismus standen 
in vieler Hinsicht den Greueln der Kolonisatoren kaum nach. Auch die Indianer 
wurden von ihren Weisheiten, die bei Lichte besehen ziemlich großmütterlich klin-
gen, keineswegs daran gehindert, sich gegenseitig nach Krä$en zu massakrieren. Das 
Ohren- und Nasenabschneiden mußten die Europäer nicht erst einführen, und im 
Skalpieren konnten sie noch lernen von den Vertretern der Naturweisheit. Die von 
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den Conquistadoren zerstörten Azteken- und Inka-Kulturen waren selber blutige 
Kolonialmächte und hatten ganze Völker mißhandelt und ausgebeutet. Und weit 
davon entfernt, im Einklang mit der Natur zu leben, war es bereits lange Zeit vor der 
Ankun$ der Europäer der Maya-Kultur gelungen, wahrscheinlich durch Raubbau 
eine ökologische Katastrophe zu erzeugen, die ihren Untergang besiegelte.

Selbst das Christentum der Missionare war trotz all seiner Lächerlichkeit nicht 
nur ein Anschlag verklemmter Sexualfeinde gegen vermeintlich freizügige Sitten, 
sondern gleichzeitig auch eine Befreiung von hautnahen Zwängen der Natur-
religionen und der totemistischen Systeme. Allein mit kolonialer Polizeigewalt 
hätte die europäische Religion auch niemals durchgesetzt werden können. Wie 
Nietzsche mit Recht bemerkte, hat sich dabei eine Umkehrung des Weltbildes voll-
zogen. Für die Naturvölker und frühen Kulturen waren die Naturgewalten eine 
Welt all umfassender Willkür, in der sich der Mensch nur behaupten konnte durch 
ein rigides System von Regeln, die sozusagen jeden Schritt und Tritt festlegen muß-
ten. Für das ihnen aufgeherrschte europäische Denken dagegen ist umgekehrt die 
Natur selber ein System erkennbarer Regeln und Gesetze, in das der Mensch durch 
seine eigene Willkür bewußt eingreifen kann. Der abstrakte Gott des Christentums 
schob den Rahmen des Regelzwangs auf eine keineswegs ausschließlich unwillkom-
mene Art weit hinaus und bot Raum zum Atmen für das menschliche Selbst.

Auch den orientalischen, asiatischen und afrikanischen Kulturen gegenüber war 
der Kolonialismus stets doppeldeutig. So beruhte die asiatische Produktionsweise 
mit ihrem Gottkaisertum auf einer unvorstellbaren Willkür und einem Despotis-
mus, der von den Menschen sehr wohl leidvoll empfunden wurde und nicht etwa 
kulturell geräuschlos integriert war. Die sprichwörtliche Hö%ichkeit der Chine-
sen entsprang der Furcht vor einer allgegenwärtigen und totalen Herrscha$, die 
fast gewohnheitsmäßig zu Greueltaten von Holocaust-Dimensionen neigte.1 Und 
lange vor den Europäern waren es die später selber kolonisierten Araber, die über 
die afrikanischen Reiche her(elen und sie zerstörten.2 Diese wiederum veranstal-
teten die blutigsten Gemetzel untereinander und unter den schwächeren Völkern. 
Insofern bewirkten die großräumigen Annexionen des europäischen Kolonialismus, 
so gewaltsam sie ihrerseits auch waren, doch in vielen Regionen gleichzeitig eine 
gewisse Binnenbefriedung. In diesen Fällen hatte die Kolonialstruktur vielleicht eine 
ähnliche Funktion wie der Absolutismus in Europa selbst, der durch seine zentrale 
Macht die in ewiger Fehde liegenden feudalen Partikulargewalten befriedet hatte: 
eine Voraussetzung dafür, daß überhaupt moderne Nationen entstehen konnten.

1   Anm. d. Red.: Dieser Satz relativiert u. E. problematischerweise den Holocaust und bezeugt 
Kurz’ eher ober%ächliche Kenntnisse der chinesischen Geschichte. (vgl. exemplarisch Gernet, 
 Jacques: Die chinesische Welt, Frankfurt 1997).
2   Anm. d. Red.: Nicht zu vergessen den jahrhundertelangen islamischen Sklavenhandel!
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Diese geradezu per(de Doppeldeutigkeit einer Weiterentwicklung, die gleich-
zeitig Destruktion, Massenmord und Ausbeutung war, mußte beiderseits schwere 
Deformationen des Bewußtseins erzeugen. Die weißen Männer waren mitsamt 
ihrem Christentum und ihrer Au*lärung keineswegs über sich selber aufgeklärt, 
und sie konnten in ihrer rohen Überlegenheit kein Verständnis für die fremden 
Welten entwickeln, das deren Eigenwert erkannt hätte. Im Grunde genommen 
trafen nur verschiedene Stufen der Wildheit aufeinander, die zu keinem bewußten 
Austausch fähig waren. Die Europäer als Wilde, deren Fetisch das Geld und seine 
Selbstbewegung geworden war, konnten in der Begegnung mit den außereuropäi-
schen Fetisch- und Zwangsverhältnissen nur einen pathologischen Entwicklungs-
prozeß in Gang setzen.

3.

Vielleicht am deutlichsten läßt sich die europäische Pathologie daran aufzeigen, daß 
der weiße Mann im Prozeß der Kolonisierung auch sich selbst kolonisieren mußte. 
Die Entfesselung der modernen Marktwirtscha$ und ihres Rentabilitätszwangs 
begann die vermeintlichen Herren dieser Produktionsweise selber zu knechten. 
Ihren eigenen Körpern, ihren eigenen Sinnen mußten sie einen Panzer der Abstrak-
tion anlegen und so von sich selber abstrahieren. Es entstand die traurige Figur der 
von einem emotionslosen Ehrgeiz getriebenen Charaktermaske; des stets selbst-
beherrschten, stets konzentrierten Hüters einer als Selbstzweck zu vermehrenden 
Summe Geldes, der sich seinem eigenen abstrakten Kalkül unterwir$. Auch für 
die Sieger und Eroberer selbst wurde die sinnliche Genußfähigkeit destruiert und 
vergi$et.

Indem der weiße Mann die äußere Welt kolonisierte, mußte er sich selber zurich-
ten, und indem er sich derart zurichtete, mußte er die Welt kolonisieren. Die sich 
selbst beherrschenden Herren, die in der Neuen Welt Blut geleckt hatten, richteten 
ihren abstrakten Verwertungsblick nun ebenso auf den europäischen Kontinent. 
Die äußere Kolonisierung der nichteuropäischen Kulturen schlug direkt um in die 
innere Kolonisierung der eigenen Welt. In demselben Maße, wie der Kolonialismus 
die Kapitalisierung der Produktion und die Industrialisierung beförderte, zerstörte 
er auch die agrarische Produktionsweise des alten Europa und trieb die verarmten 
Bevölkerungsteile alsbald in die Fabriken mit ihrem 14-stündigen Arbeitstag und 
ihrer barbarischen Kinderarbeit. Die Minderheit der weißen Männer, die zum poli-
tischen und ökonomischen Exekutionsorgan des Rentabilitätsprinzips geworden 
war, verwandelte die Masse der weißen Männer selber in eine neue Art gesichtsloser 
Eingeborener, in Monaden abstrakter Arbeitskra$.
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